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Ringmauern und Tirme - Zeichen
der Macht

_Gabi Meier Mohamed, Adriano Boschetti-Maradi

Abb. 42

Bei der Bauuntersuchung im
Schloss St. Andreas 2010 zeigte
sich, dass sich in den Fassaden
noch Teile der hochmittelalter-
lichen Mantelmauer verbergen:
Mantelmauer im Erdgeschoss mit
originalem Schlitzfenster (links). Die
Balkendecke stammt von 1533.

Nel 2010, durante le indagini del
castello St. Andreas, é risultato che
le facciate nascondevano ancora
parti del muro di cinta alto medie-
vale: muro di cinta al piano terreno
con la feritoia originale (a sinistra). Il
soffitto con le travi risale al 1533.

Als Symbole herrschaftlicher
Machtinszenierung haben manch
mittelalterliche Burg und die Stadtzuger
Ringmauern bis heute Uberdauert. lhre
Erforschung ist ein zentrales Thema der
Mittelalterarchéologie.

Von den mittelalterlichen Burgen des Kantons Zug
[&sst sich die Baugeschichte der Burg Zug am wei-
testen zurtick verfolgen. Alteste Spuren sind die Gru-
ben und Pfostengruben sudlich und westlich des
heutigen Turms. Funde und aus Holzkohleproben
gewonnene Radiokarbondatierungen belegen, dass
es sich dabei um Uberreste von Gebauden aus dem
9. oder 10. Jh. handelt. Teile dieser Siedlung wurden
im 11. oder 12. Jh. von einem kunstlich angeschit-

teten Hugel (Motte) Uberdeckt. Eine Ringmauer am
Hugelfuss umfasste die Hugelburg, die wohl mit
einem zentralen Holzturm bestlckt war. Bei dieser
sogenannten Mottenburg handelt es sich um einen
in Mitteleuropa allgemein verbreiteten Burgentypus.
Das anderte sich in der folgenden Bauphase.

Auffallende Ahnlichkeiten von Burg Zug
und Schloss St. Andreas in Cham

Der bestehende Hugel wurde im 12. Jh. teilweise
abgetragen und an seiner Stelle eine 1.5 m starke
Mantelmauer gebaut, die heute teilweise noch bis
8 m hoch erhalten ist. Interessanterweise wurde
zur selben Zeit auf der Halbinsel St. Andreas in
Cham ebenfalls eine Mantelmauer errichtet. Die
beiden Anlagen haben frappante Ahnlichkeiten:
Beide haben keinen Turm und ihre Mauern erhe-
ben sich ohne Rucksicht auf die topographische
Situation Uber einem D-férmigen Grundriss. Hier
wie dort sind die Erbauer nicht bekannt. Die bis
zu 2 m starke und Uber 12 m hohe Mauer von
St. Andreas war nur durch kleine Schlitzfenster
und ein Zugangstor im Slden durchbrochen.
Gleichzeitig mit der Mantelmauer wurde ein stei-
nernes Gebaude (Palas) in der Nordostecke an
die Umfassungsmauer angebaut. Radiokarbon-
datierungen, die aus Holzkohleproben im Mauer-
mortel gewonnen werden konnten, belegen, dass
Mantelmauer und Palas irgendwann zwischen
1050 und 1230 erbaut worden sind. Obwohl die
ohnehin sehr starken Mauern genligend Schutz
boten, war die Burg Zug zusétzlich mit einer Ring-
mauer, das Schloss St. Andreas mit Wall und
Graben gesichert. Die Zuger Beispiele kénnten
eine regionale Baugruppe darstellen, die Vor-
bilder aus Westeuropa und England rezipiert, wo
wesentlich gréssere Anlagen dieser Art als «shell-
keeps» bezeichnet werden. Das in mittelalterlichen
Schriftquellen genannte «Stadtli» St. Andreas und
die noch heute verwendete Bezeichnung «Dorf»
flr das Quartier ndrdlich der Burg Zug kénnten
darauf hindeuten, dass Anlagen wie diesen jeweils
grossere Vorburgareale angegliedert waren.



Abb. 43

Flugaufnahme der Burgruine
Hinenberg kurz vor Abschluss der
Restaurierung 2009: Die Reste der
ersten Ringmauer, die entlang der
Hangkante verlief, sind nur schwach
zu erkennen. Der grosste Teil des
Baubestandes stammt aus dem 13.
Jh. bzw. von den Restaurierungen in
den 1940er und 1960er Jahren.

Fotografia aerea del castello di
Hiinenberg poco prima della fine del
restauro nel 2009: i resti del primo
muro di cinta, che correva lungo la
scarpata, sono difficilmente visibili.
La maggior parte dei resti conservati
risale al Xlll secolo oppure é dovuta
ai restauri degli anni 1940 e 1960.

Abb. 44

Ein aussergewdhnliches Fundstiick
der Ausgrabungen 1945 auf der
Burgruine Hiinenberg: Mit einem
Lowen geschmiickter Schlussstein
eines Bogens aus dem frithen 12. Jh.
(Hohe 40 cm).

Singolare ritrovamento durante

gli scavi del 1945 nel rudere di
Hiinenberg: chiave di volta di un arco
decorata da un leone, inizi del Xl
secolo (altezza 40 cm).
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Gehobener Lebensstil auf Burg Hiinenberg

Ein ganz anderer Burgentyp liegt mit der Burgruine
Hunenberg vor. Die unregelméssig angelegte
Ringmauer lauft der &aussersten Hangkante
entlang, um dem von Bachtobeln begrenzten
Gelandesporn ein Maximum an Platz abzurin-
gen. Die innere Bebauung bestand aus einem
gemauerten Wohngebdude, dessen Fas-
sade sich mit zwei Arkadenbdgen auf einen
gepflasterten Innenhof o&ffnete. Zugang zur
Burg gewahrte ein Torgebaude, das zu einem
spateren Zeitpunkt mit roten und schwarzen
Fugenstrichmalereien verziert wurde. Holz-
kohleproben aus den wenigen noch erhaltenen
BenUtzungsschichten belegen eine Bauzeit um
1100. Sowohl die sorgfaltige Bauweise aus
kleinen Quadersteinen und einzelnen, plastisch
verzierten Werkstlcken als auch die architek-
turbegleitenden Malereien und der Fund einer
Schachfigur aus Geweih, sprechen fur das
gehobene Milieu der Bauherren. Diese pflegten
offensichtlich nicht nur einen hofischen Lebens-
stil, sondern — wie die Bauplastik zu belegen
scheint — auch Uberregionale Kontakte. Es han-
delt sich aber wohl nicht um die Herren von
HUnenberg, als vielmehr um ein alteres Adels-
geschlecht mit Gutern im Reusstal.

Gegriindet, nicht gewachsen

Die Zeit von 1130 bis 1340 war eine Epoche
technologischer und wirtschaftlicher Innovation.
Viele Adlige bauten ihre Herrschaft aus, indem sie
Stadte griindeten und den Bau von Burgen voran-
trieben. Fast alle Stadte, die zwischen Rémerzeit
und Moderne entstanden, wurden in dieser Zeit
gegrindet. Der Ort Zug erscheint im Jahr 1242
erstmals in einer Schriftquelle als oppidum, d.h. als
befestigte Stadt. Doch was zeichnet die Stadt aus?
Was unterscheidet sie vom Dorf? Von den Kriterien,
die eine Definition der mittelalterlichen Stadt ermdgli-
chen, sind fUr die Arch&ologie und die Bauforschung
nur zwei direkt fassbar: die Bebauung in geschlos-
senen Hauserzeilen und die Ringmauer.

Seit ihrer Grindung war die Stadt Zug mit einer
9-10 m hohen und rund 1.5 m dicken Ringmauer
mit Wehrplattform und Zinnen befestigt. Im Gegen-
satz zu dlteren Vorstellungen wurden die Wohnh&u-
ser direkt an die Innenseite der Wehrmauer gebaut.
Diese war urspringlich nicht mit Turmen bewehrt.
Von Anfang an war der Ringmauer aber ein Graben
vorgelagert. Beim Bau der Befestigung wurde auch
der Burg- oder Bohlbach kanalisiert.

Der Stadtgrundriss umfasste parallel zum Seeufer
verlaufende Hauserzeilen, die durch drei Gassen
und zwei Ehgraben getrennt waren. Die erste fass-
bare Bebauung — eine dichte Zeilenbebauung — war
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Abb. 45

Die Stadt Zug wurde im friihen 13.
Jh. gegriindet und war zunéchst nur
mit einer turmlosen Ringmauer (rot)
bewehrt. Diese Befestigung wurde
unter habsburgischer Herrschaft
schrittweise mit dem Zitturm und
einer Zwingermauer (blau) verstéarkt.

La citta di Zugo fu fondata nel XllI
secolo; agli inizi era circondata da
un muro di cinta senza torri (rosso).
Essa fu rinforzata progressivamente
durante la dominazione asburgica
con la Torre dell’Orologio (Zitturm) e
un muro doppio con camminamento
interno (blu).

Abb. 46

Den Turm der Burg Zug, die einst
ausserhalb der Stadt stand, liess
vermutlich der Stadtgriinder bauen:
Archéologischen Untersuchungen
von 1974-82 zeigten, dass das
Turmmauerwerk dieser Bauphase
aus méchtigen Findlingen
(Fundament) und sorgfaltig behaue-
nen Steinquadern besteht.

Il fondatore della citta fece probabil-
mente costruire la torre del castello di
Zugo, che originariamente era esterna
alla citta. Le indagini archeologiche
degli anni 1974-82 hanno dimostrato
che I'opera muraria della torre era
costituita da grossi massi erratici (per
le fondamenta) e da pietre accurata-
mente squadrate per I'alzato.
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parallel und rechtwinklig an den Parzellengrenzen
ausgerichtet. Die Ehgraben- und Gassenfassaden
blieben bis in die Gegenwart konstant. Das Stras-
senraster und die Ringmauer wurden freilich nicht
geometrisch genau ausgefiihrt, vielmehr folgten sie
dem Gelandeverlauf und wurden nur grob mit Schnur
und Schrittmass vermessen. Planierschichten wei-
sen auf einen gross angelegten Bauplatz zur Zeit der
Stadtgriindung hin. Nirgendwo in der Altstadt fan-
den sich Spuren von Bauten, die schrag zu diesem
Raster angeordnet gewesen waren und daher alter
sein mussten. Zug ist also — trotz Einzelfunden alterer
Besiedlung — keine gewachsene, sondern eine zu
einem bestimmten Zeitpunkt gegriindete Stadt.

Stadtanlage und Koordination des Bauplatzes sind
auf den Stadtgrinder zurtickzuftihren. Dabei handelt
es sich vermutlich um einen Kyburger Grafen. Ab
1273 waren die Habsburger die Stadtherren in Zug.
Sie liessen das Stadttor mit dem Zitturm befestigen

und verstérkten im 14. Jh. die Ringmauer rundhe-
rum mit einer zusatzlichen Zwingermauer und einem
zweiten Graben. Ahnliche zusétzliche Befestigungen
liessen sie auch bei anderen Kleinstadten in ihrem
Herrschaftsgebiet anbringen.

Uberregionale Trends gab es auch beim
Burgenbau

Nicht nur beiden Stadtanlagen, auch beim Burgen-
bau zeigen sich im 13. Jh. Veranderungen. Es ist
anzunehmen, dass im Zusammenhang mit der
Stadtgriindung die Burg Zug um- oder ausgebaut
wurde. Der Burgturm (Bergfried) kdnnte damals
errichtet worden sein. Sein Mauerwerk besteht
teilweise aus grossen Findlingen und Megalithen.
Uber 3 m dickes Megalithmauerwerk und eine
identische Grundflache von rund 80 m? zeigt
auch der Turm der Burgruine Hunenberg. Auf-
schlussreich ist eine hier entdeckte Wintergrenze,
eine horizontale, an der Oberflache verschmutzte
Mortelschicht, die entstanden sein muss, als man
die Mauerkrone wahrend eines Bauunterbruchs
im Winter mit Stroh und Mist abdeckte, um sie
vor Witterungseinflissen zu schiitzen. Holzkohle-
proben aus dieser Schicht lieferten Radiokarbon-
daten, die fur eine Bauzeit des Turms im mittleren
13. Jh. sprechen.

Auffallend ist, dass viele Megalith- und Find-
lingstirme im Umfeld der Grafen von Kyburg
erbaut worden sind. Als Dienstleute der Kybur-
ger und spéter auch der Habsburger liessen die
Ritter von Hinenberg nicht nur den Megalithturm
in Hinenberg, sondern auch den fur die Inner-
schweiz untypischen Rundturm auf der Wilden-
burg errichten. Ob hier savoyische Rundtlrme
oder die etwas é&lteren Rundtirme aus der
Region Basel als Vorbild dienten, lasst sich nicht
abschliessend beantworten. Direkte Familien-
oder Guterverbindungen zu diesen Regionen
sind fUr die HUnenberger nicht bekannt. Die Wahl
des runden Turmgrundrisses zeigt aber deutlich,
dass die Bauherren die internationalen Trends im
Burgenbau aufnehmen wollten. Dass sich die seit
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Abb. 47

Griin glasierte Kranzkachel mit einem
sitzenden Liebespaar: Sie wurde 1938
bei Grabungen auf der Wildenburg
gefunden und gehérte zu einem mit
Minnedarstellungen geschmiickten
Kachelofen aus dem spéten 14. Jh.,
der eines der Obergeschosse des
Palasgebaudes beheizte.

Piastrella di coronamento invetriata
verde con una coppia di amanti seduti,
ritrovata nel 1938 durante gli scavi sul
Wildenburg; essa decorava una stufa
di maiolica con rappresentazioni di
amor cortese del tardo XIV secolo,
che riscaldava un ambiente del piano
superiore del palazzo.

Abb. 48

Schloss Buonas bei Risch: Urspriing-
lich ein kompaktes Mauergeviert mit
ebenerdigem Eingang, erhielt es erst
in einer zweiten Bauphase den Turm.
Sehr wahrscheinlich im spaten Mittel-
alter wurden im Innern vier Gebaude-
fligel um einen engen Hof angelegt.

Il castello di Buonas nei pressi di
Risch: originariamente si trattava di
un edificio a pianta quadrata con
I’ingresso al piano terra, solo in un
secondo tempo fu aggiunta la torre.
Probabilmente nel tardo Medioevo
furono costruite all’interno quattro ali
attorno ad uno stretto cortile.
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dem 13. Jh. aufstrebenden Hinenberger gern «en
vogue» zeigten, belegen auch die auf der Wildenburg
gefundenen Ofenkacheln aus dem 14. Jh. mit Dar-
stellungen von héfischen Tanz- und Kavalierszenen.
Einen eigensténdigen Burgentyp stellt das Schloss
Buonas dar, das sich seit dem mittleren 13. Jh.
in der Hand der Luzerner Familie von Hertenstein
befand und wohl auch von ihr ausgebaut wurde. Die
urspriinglich turmlose Burg bestand aus einem kom-
pakten wrfelfdrmigen Mauergeviert mit schmalen
Schlitzfenstern, ebenerdigem Eingang und vorgela-
gertem Burggraben. Heute gruppieren sichim Innern
vier Gebaudefligel um einen engen, Uberdeckten
Hof. Leider wissen wir nicht, ob diese Innenbebau-
ung dem Zustand des 13. Jh. entspricht oder ob das
rund 16 x 21 m umfassende Geviert urspriinglich
mit einem durchgehenden — notwendigerweise auf
Binnenwéanden abgestitzten und angestlckten —
Dach Uberdeckt war. Von der Beantwortung dieser
Frage ist letztlich die burgentypologische Einordnung
abhangig. Den grossen, langsrechteckigen Palas-
bauten mit durchgehendem Dach, die sich beson-
ders bei Bundner Burganlagen finden, werden ober-
italienische Stileinflisse und Anlehnungen an roma-
nische Adelspalazzi nachgesagt. Im Gegensatz dazu
werden die regelméssig um einen Hof angelegten
Mehrfligelanlagen als Kastellourgen bezeichnet.
Dieser Bautypus fand Uber die Kreuzzlige Eingang
in die Burgenarchitektur Frankreichs, Savoyens und
Englands. Mit seinem kidster-
lich angeordneten Geviert war
er aber auch eine vom Deut-
schen Orden héaufig gewahlte
Bauform.

Maoglich ist, dass beim Neubau
der Burg HUnenberg entschei-
dende Anreize von Schloss
Buonas ausgingen. Zumin-
dest liessen es die Herren von
Hunenberg nach der Uber-
nahme der Burgstelle nicht
beim Bau des méachtigen Berg-
frieds bewenden. Die éltere,
weitlaufige Ringmauer wurde
aufgegeben und stattdessen

um den Turm eine viel kleinere Umfassungsmauer
errichtet. Mit ihrer engen Innenbebauung war die
Anlage jener von Schloss Buonas &hnlich. Das
langsrechteckige Geviert wurde in HUnenberg
allerdings nicht in derselben Perfektion gebaut, was
unter anderem daran gelegen haben mag, dass
man altere Bauteile wie die Palasfassade und das
Torgebaude in den Neubau integrierte. 1282 ging
auch die Feste St. Andreas als Lehen der Herren
von Wolhusen an die Hiinenberger tber. Damit ver-
flgten die Herren von Huinenberg Uber ein Arsenal
vollig unterschiedlicher Burgen.

Burgensterben und Stadtbliite

Der grundlegende Wandel politischer und wirt-
schaftlicher Machtverhaltnisse im Spatmittelal-
ter fihrte dazu, dass die meisten Burgen auf-
gegeben und verlassen wurden. Nur dort, wo
die Bauten von privaten Eigentimern unterhal-
ten wurden (Buonas, St. Andreas, Burg Zug),
haben die Burgen bis heute Uberdauert. Von
den neuen Siedlungs- und Machtzentren ent-
fernte und nur schwer zugangliche Anlagen wie
Hunenberg und Wildenburg wurden dagegen
bewusst geschleift, als Steinbriiche verwendet
oder einfach dem Zerfall preisgegeben. Dieses
in der Forschung als «Burgensterben» bezeich-
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Abb. 49

Bauuntersuchungen und die Beglei-
tung von Werkleitungsgrabungen
flihren immer wieder zu wichtigen
Erkenntnissen zur Geschichte der
Stadt Zug: 2004 wurden bei der Sanie-
rung der Neugasse die Fundamente
des 1478 errichteten und 1873 abge-
tragenen Baarertors (Neutor) entdeckt.

Le indagini sugli edifici e la super-
visione archeologica in occasione

di lavori alle canalizzazioni portano
spesso a nuove scoperte sulla storia
della citta di Zugo: durante i lavori di
miglioria della Neugasse nel 2004 sono
venute alla luce le fondamenta della
porta di Baar (porta Nuova), costruita
nel 1478 e distrutta nel 1873.

Abb. 50

Die Erweiterung der Stadt Zug im 15.
Jh. war ein gross angelegtes und weit-
sichtig geplantes Unterfangen: 1478
begonnen und erst nach 1528 abge-
schlossen, folgte sie einem prazisen
geometrisch aufgebauten Grundriss,
den der Werkmeister Hans Felder auf
Initiative der Stadt entworfen hat.

Nel XV secolo I'ingrandimento della
citta di Zugo fu un progetto di ampia
portata e lungimirante; iniziato nel
1478 e terminato solo dopo il 1528,
esso seguiva una ben precisa pianta
geometrica disegnata dal capotecnico
Hans Felder su incarico della citta.
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nete Phanomen ging mit dem Aufblihen der
Stadte einher.

Zug hatte bis ins 15. Jh. lediglich die Grosse
eines kleinen Landstadtchens, war aber seit
1415 nicht nur de facto, sondern auch de jure
ein unabhangiges Gemeinwesen. 1478 wollte
die prosperierende Stadt ihre Flache, die 1435
nach dem Abbruch einer Hauserzeile in den See
noch kleiner geworden war, massiv erweitern.
Ausgangspunkte dieser Stadterweiterung waren
die spatgotische Kirche St. Oswald, das Neutor
(Baarertor) und die Neugasse. 1490 geriet der
Bau der neuen Ringmauer merkwUrdigerweise
ins Stocken. Erst 1518-28 vollendete man die
Ringmauer mit den bis heute charakteristischen
Zylindertlrmen vom Pulverturm bis zum Kapu-
zinerturm.

Zug - eine ideale Stadt?

Den Grundplan fir das gross angelegte Projekt
entwarf der aus Oettingen in Bayerisch-Schwaben
stammende Werkmeister Hans Felder mit dem Bau
des Neutors und der angrenzenden Ringmauer
sowie mit dem Anlegen der Neugasse. Die mit
Tdrmen bewehrte Ringmauer und die Neugasse
folgen einem regelmassigen geometrischen und
erstaunlich préazise umgesetzten Plan. Die Tor- und
ZylindertUrme sind konzentrisch um den Kolinplatz
angeordnet, wobei letztere ein ziemlich regelmés-
siges Vieleck bilden. Die breit angelegte Neugasse
verlauft als Hauptachse radial und schnurgerade
vom Kolinplatz nach Norden. Sie unterscheidet
sich dadurch deutlich von den schmalen und
gekrimmt verlaufenden Gassenzlgen in der Alt-
stadt. Die Wohnbauten zu beiden Seiten der Neu-
gasse gehen mehrheitlich auf die Jahre 1478-1500
zurlick. Die Zuger Stadterweiterung ist eine der
ganz wenigen realisierten Stadtplanungen jener
Zeit. Ab der zweiten Halfte des 14. Jh. sind nur noch
sehr selten Stadte gebaut oder erweitert worden.
Seit der Antike war die ideale Stadt rund und mit
vier Toren in den vier Himmelsrichtungen angelegt.
Abgesehen von theologischen und &sthetischen

Vorstellungen mogen bei diesem Ideal auch wehr-
technische Erwagungen eine Rolle gespielt haben.
Der italienische Architekturtheoretiker Leon Battista
Alberti schrieb um 1450, dass der runde Grund-
riss der idealen Stadt am nachsten komme, weil
er am besten zu verteidigen sei. Der regelmassig
vieleckige Zuger Grundriss ist in mehrfacher Hin-
sicht sehr eng verwandt mit den Idealplanen, die
in der Renaissance um 1450-70 in Italien aufge-
zeichnet worden sind. Obwohl nicht anzunehmen
ist, dass der Zuger Werkmeister Hans Felder eines
dieser Traktate gekannt hat, ist die Nahe seines
Grundrisses fur die Zuger Stadterweiterung zu
diesen Idealstadten frappant. Die typologische
Verwandtschaft und die zeitliche Nahe zeigen,
wie modern die Zuger Planung damals war. Sie
unterscheidet sich durch ihre planméassige Anlage
grundsétzlich von mittelalterlichen Stadtanlagen.
Erst 1542-54 liessen die Habsburger in den Nie-
derlanden Festungsstadte erbauen, die, von itali-
enischen Baumeistern entworfen, diesem Schema
folgten. Bemerkenswert ist ausserdem, dass die
Zuger Stadterweiterung von 1478 im Gegensatz
zu den meisten stadtebaulichen Massnahmen des
Mittelalters nicht auf die Initiative eines Stadtherrn,
sondern des stadtischen Rats zurlickgeht.

0 100 m 50



	Ringmauern und Türme : Zeichen der Macht

